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Rachel Carson: ,,Silent spring" - Pflanzenschutz und Volksgesundheit 
Von Hans Zeumer, Braunschweig, und Otto Rudolf Klimmer, Bonn 
Das Buch von Rachel Ca r so n : .,Silent spring", das in 
Amerika außerordentliches Aufsehen erregt hat, ist 
nunmehr auch in deutscher Sprache unter dem Titel „Der 
stumme Frühling" erschienen (München: Biederstein. 
368 S. Preis geb. 19,80DM) . 
Es beginnt mit einem „Zukunftsmärchen", in dem eine 
glückliche harmonische Landschaft durch ein „ weißes 
körniges Pulver" unbekannter Zusammensetzung in 
eine Stätte des Grauens verwandelt wird, wo die Vögel 
nicht mehr singen, wo die Hennen zwar Eier legen, .aber 
keine Küken schlüpfen, wo alles Leben der freien Natur 
erlischt, wo die Kinder an einer unbekannten Seuche 
sterben. Zwar wird hinterher gesagt, daß es diese Stadt 
in Wirklichkeit nicht gibt, ihr Ebenbild aber in tausend 
Orten in Amerika oder anderswo in der Welt sich befin-
den könnte. 
Im nächsten Kapitel: ,,Die Pflicht zu erdulden" wird die 
Zunahme der Produktion und des Verbrauchs an chemi-
schen Stoffen, insbesondere der synthetischen Schäd-
lingsbekämpfungsmittel, geschildert und behauptet, es 
seien Chemikalien, ,,die ohne Unterschied nicht selek-
tiv wirken" und, weil sie grundsätzlich alles Leben 
töten, nicht geeignet seien, den Kampf gegen schad-
bringende Insekten zu gewinnen. In ihrer Schadwirkung 
werden sie verglichen mit den radioaktiven Stoffen des 
Atomzerfalls. Es wird behauptet, daß sie ganz allgemein 
in Keimzellen eindringen, sie zerstören und das Erbgut 
verändern. In den USA sei das eigentliche Problem die 
Uberproduktion an Nahrungsmitteln. Zwar sagt Miss 
Ca r so n , sie trete nicht dafür ein, daß chemische In-
sektizide überhaupt nicht verwendet werden dürfen, 
sie sollen aber nicht wahllos in die Hand von Personen 
gegeben werden, die nicht wissen, welches Unheil sie 
damit anrichten können. Sie ist der Ansicht, daß die ver-
antwortlichen Stellen die Offentlichkeit mit „Halbwahr-
heiten" und kleinen „Beruhigungspillen" abspeisen, um 
von der durch den Einsatz von Pflanzenschutzmitteln be-
dingten Gefahr abzulenken. Ihre These - übernommen 
von Jean Rost an d - ,, die Pflicht zu erdulden, gibt uns 
das Recht zu wissen" . Um dem „Volke" dieses Wissen 
zu vermitteln, ist nur alles das zusammengetragen wor-
den, was für den Pflanzenschutz und die sonstige Ver-
wendung der Pflanzenschutzmittel abträglich ist. Die 
negativistische Tendenz des Buches ist offensichtlich 
und dient nicht der Wahrheitsfindung. 
Die „Elixiere des Todes" nennt sich das nächste Ka-
pitel, in dem Entwicklung und Eigenschaften der synthe-
tischen Insektizide, d. h. der chlorierten Kohlenwasser-
stoffe, der Phosphorsäureester und der Herbizide, ge-
schildert werden. Auch die Arsenverbindungen werden 
als furchtbare Bedrohung der Gesundheit herausgestellt. 
Hier sind alle negativen Eigenschaften der Verbindun-
gen beschrieben, die Wissenschaftler al!s: 'Welt in lang-
jährigen biochemischen, biolog_ischc , rmakologisch-
toxikologischen und analytischen . ..rbeilen ermittelt 
haben, um die Wirkung dieser Sk.Ie auf Mensch, Tier 
und Pflanze zu ergründen. Obwo'.11 Rache! Ca r so n vier 
Jahre gebraucht hat, um aus der ungeheuren Fülle be-
reits vorhandenen Materials ihr Buch zusammenzustel-
len, behauptet sie mehrfach, daß man über die Auswir-
kungen der Stoffe nur wenig wisse. Verständlicherweise 
wird die Speicherung von DDT im Fettgewebe des 
Warmblüters, der mögliche Ubergang in die Milch der 
Kühe stark herausgestellt. Befremdend wirkt hierbei, 
aaß nicht eindeutig gesagt wird, daß die überwiegende 
Mehrzahl der angegebenen Erscheinungen aus Tierver-
suchen mit z. T. extrem hoher uno. kontinuierlicher Do-
sierung oder mit rein theoretisch interessanter Ver-
suchsmethodik stammt. Jeder Biologe und Pharma-
kologe weiß, daß die in sog. ,,in-vitro-Experimenten" an 
isolierten Zellen, Geweben und Organen erzielten Er-
gebnisse nur sehr selten auf Mensch und Ganztier über-
tragen werden können, weil die beobachteten Effekte 
nur dort und nicht am Gesamtorganismus_ auftreten. 
Kein im Gebrauch befindliches Schädlingsbekämpfungs-
mittel ruft, außer in extrem hoher experimenteller Do-
sierung, Leberschäden hervor. Schwere Lebergifte wie 
Tetrachlorkohlenstoff können im Tierexperiment, bei 
gleichzeitiger Gabe, unbedenkliche Schädlingsbekämp-
fungsmittel toxischer machen. Was soll dies aber für die 
Praxis besagen? Die Gleichsetzung von Speicherung 
eines Schädlingsbekämpfungsmittels mit Vergiftung 
des Organismus ist wissenschaftlich nicht haltbar. Noto-
rische Carcinogene wurden als Pflanzenschutzmittel nie-
mals registriert, auf carcinogene Wirkung ver d ä c h-
ti g e Stoffe nach Kenntnisnahme durch gesetzliche oder 
freiwillige Maßnahmen ausgemerzt. Die Zunahme von 
Geschwülsten bei Kindern, von Lebererkrankungen, 
Arteriosklerose und vegetativer Dystonie bei der Be-
völkerung auf die zunehmende Einwirkung von Schäd-
lingsbekämpfungsmitteln auf den modernen Menschen 
zurückzuführen, ist eine durch nichts zu beweisende, 
höchst leichtfertige Unterstellung, zumal konkurrie-
rende Ursachen wie zunehmender Arzneimittel-, Reiz-
und Genußmittelverbrauch und Änderung der Verzehr-
und Lebensgewohnheiten und die allgemeinen Zivili-
sationsschäden von der Autorin nicht berücksichtigt 
werden. Die alten, längst widerlegten Vorstellungen 
von Dr. Bis k in d werden wieder vorgebracht. 
Der Laie muß bei der Lektüre annehmen, das Auftre-
ten von DDT in der Milch der Kühe und im Fleisch der 
Tiere in der genannten Höhe und die daraus abgeleite-
ten schädlichen Wirkungen seien auch bei sachgemäßer 
Anwendung im Pflanzenschutz üblich. Diese Art der 
Schilderung grenzt also an Irreführung der Leser. Daran 
ändert auch die Tatsache nichts, daß der Leser theore-
tisch die M ö g I ich k e i t hat, aus dem am Schlusse des 
Buches angegebenen Literaturverzeichnis die Quellen 
für die einzelnen Angaben herauszusuchen. Für den 
Leserkreis, den dieses Buch anspricht, ist dies praktisch 
eine Unmöglichkeit. 
Wird bei den chlorierten Kohlenwasserstoffen die 
Persistenz als besonders gefährlich herausgestellt, so ist 
es bei den Phosphorsäureestern ihre z. T. sehr hohe 
Giftigkeit. Es wird eine Reihe von Unfällen durch un-
sachgemäßen Gebrauch solcher Mittel geschildert. 
Hier fällt zum ersten Mal auf, daß kaum je eine Unter-
scheidung zwischen einer Gefährdung durch die akute 
und einer solchen durch die c h r o n i s c h e Einwirkung 
getroffen wird. Eine besrnders ungünstige Beurteilung 
erfahren die systemisd. c _.., Insektizide, die mit dem Ge· 
wand der Medea, dessen "'qen sofortigen Tod brachte, 
verglichen werden. Mit k .:o ,-" · \,Vort wird darauf hinge-
wiesen, daß gerade diese Mntel die Biozönose, also 
die nützlichen Insekten, weitgehend schonen. 
Schließlich werden die Unkrautbekämpfungsmittel ab-
gehandelt. Da sie im allgemeinen relativ wenig giftig 
sind, wird ihnen, ohne daß Einzelheiten bekanntwerden, 
nachgesagt, daß sie im allgemeinen schädliche Gifte 
sind, einige den Stoffwechsel so kräftig anregen, daß 
die Körpertemperatur auf einen bedenklichen Grad an-
steigt, manche bösartige Geschwülste verursachen. In 
diesem Zusammenhang wird auch die hohe Giftigkeit 
der früher vielfach als Herbizide eingesetzten Arsenite 
besonders hervorgehoben. Auch auf die Möglichkeit 
einer Tumorbildung wird hingewiesen. 
Die folgenden Kapitel schiidern die Kontaminierung 
des Oberflächenwassers speziell der Flüsse sowie des 
Grundwassers, des Bodens, die „Verwüstung" des „grü-
nen Kleides der Erde" und die Beeinträchtigung der 
Vogelwelt. Auch in diesen Abschnitten werden nur die 
ungünstigen Auswirkungen des Einsatzes von Pflanzen-
schutzmitteln in dramatischer Weise beschrieben. Kaum 
ein Wort darüber, daß z.B. der Einsatz von ,DDT nach 
den Angaben der World Health Organization etwa 
5 Millionen Menschen das Leben gerettet und vielen 
Millionen die Gesundheit erhalten hat, daß DDT und die 
übrigen Pflanzenschutzmittel dazu beigetragen haben, 
daß wir Nahrungsmittel in Hülle und Fülle haben und 
daß der „verseuchte" Boden Jahr für Jahr reichlichste 
Ernte bester Qualität spendet. Wie hoch die Vogelver-
luste bei den Großbekämpfungsaktionen in den USA 
sind, ist uns nicht bekannt. Man muß aber bedenken, 
daß eine Schädlingskalamität in den riesigen Forsten 
der USA und Kanadas ein völliges Absterben der Wäl-
2 
der zur Folge hat und dies nach wenigen Jahren eine 
völlige Vernichtung durch Waldbrände infolge Blitz-
schlags bedeutet. Dann ist nicht nur überhaupt alles 
Leben erloschen, auch der Wald ist verloren. Man muß 
schon zugeben, daß der Einsatz chemischer Bekämp-
fungsmittel in solchen Fällen zumindest der Uberlegung 
wert und nicht grundsätzlich abzulehnen ist. Ein ernstes 
Problem ist sicher die Beeinflussung des Fischreichtums 
der Flüsse durch die z. T. sehr rigorosen Bekämpfungs-
aktionen in den USA. Es ist für uns schwierig, sich ein 
Bild darüber zu machen, ob die Schilderungen Rache! 
Ca r so n s über ausgestorbene Flüsse in den USA vor-
übergehende Einzelfälle betreffen oder eine allgemeine 
Erscheinung darstellen. 
Die Unsachlichkeit der Abhandlung der gesamten Ma-
terie kommt besonders stark in dem Kapitel „Das über-
trifft die kühnsten Träume der Borgias" zum Ausdruck. 
Wenn Rache! Ca r so n darüber klagt, daß Pflanzen-
schutzmittel, auch die giftigen, zu leicht erhältlich sind 
und somit auch in die Hände von Unbefugten oder 
Nichtsachkundigen gelangen können, so ist dies sicher 
eines der Probleme, mit dem auch wir uns befaßt haben 
und weiterhin zu befassen haben werden. Aber ernst-
haft zu behaupten, die derzeitige Situation in bezug auf 
die Rückstände der Pflanzenschutzmittel in unserer Nah-
rung gleiche der der Gäste der Borgias, denen vergiftete 
Speisen vorgesetzt wurden, geht doch weit über das 
Maß hinaus, das man einem Wissenschaftler auch bei 
fanatischem Glauben an einen guten Zweck zubilligen 
kann. Es spiegelt sich darin die mittelalterliche Auffas-
sung: was aus der Natur stammt, ist grundsätzHch gut, 
was aus der Retorte stammt, grundsätzlich schädlich 
oder doch wenigstens verdächtig. Die Wissenschaft 
kennt solche Unterschiede längst nicht mehr. (Man 
denke nur an die riesigen Verluste an Menschen durch 
endemische Malaria-, Schlafkrankheit- und Haken-
. wurmerkrankungen in Zeiten, als es noch keine chemi-
schen Bekämpfungsmittel, sondern nur „natürliche Mit-
tel" gab. Man denke weiter an den „Steckrübenwinter" 
im Kriegsjahr 1916, in dem die Ernährung des deutschen 
Volkes aus Mangel an Bekämpfungsmitteln gegen die 
Phytophthora der Kartoffel nahezu zusammengebro-
chen ist.) Man kann nicht von „Gift" reden, ohne die 
Dosis zu berücksichtigen. In hohen Dosen, für sich 
allein genossen, sind zahlreiche Bestandteile der Nah-
rungsmittel giftig oder gar tödlich, z. B. die Senföle der 
Kohlarten oder die Benzoesäure der Himbeere, Heidel-
beere oder Preiselbeere. Aber genauso abwegig wie 
etwa die Behauptung, Preiselbeeren sind „giftig", weil 
sie normaliter bis zu 2000 ppm Benzoesäure enthalten, 
ist die Bezeichnung von Nahrungsmitteln, die nach dem 
heutigen Wissensstande duldbare Restmengen an Pflan-
zenschutzmitteln enthalten, als „vergiftet". 
In einem Kapitel „Der Preis, den der Mensch zu zah-
len hat", wird darauf hingewiesen, daß es dem Men-
schen zwar gelungen ist, der Geißeln früherer Jahrhun-
derte, der großen Epidemien, Herr zu werden, daß er 
aber für jeden Fortschritt einen hohen Preis zu zahlen 
hat. Der Preis für den Einsatz der Schädlingsbekämp-
fungsmittel ist nach Rache! Ca r so n der, daß die 
Reaktion des menschlichen Körpers auf die dauernde 
Gegenwart geringer Mengen dieser Stoffe zu „Geistes-
verwirrung, Wahnvorstellungen, Gedächtnisschwund 
und Tobsucht" führen wird, einen Preis, den „man für 
die vorübergehende Vertilgung von ein paar Insekten 
zahlt 11 • Ersteres stellt eine durch nichts bewiesene leicht-
fertige Behauptung dar, die schon vor vielen Jahren 
dem Arzt Bis k in d von kompetenter Seite widerlegt 
wurde. Weiterhin: daß diese „paar Insekten" nach 
amerikanischen Schätzungen an einem jährlichen Ver-
lust in der Welterzeugung, der der pflanzlichen Produk-
tion der Bundesrepublik von etwa 12 Jahren ent-
spricht, zumindest zur Hälfte beteiligt sind, scheint 
Rache! Ca r so n nicht wissen zu wollen. 
Zu noch düstereren Aspekten führt ein weiteres Kapi-
tel, in dem in wenig verständlicher Form die Vorgänge in 
den Zellen der Lebewesen beschrieben werden und ver-
mutet wird, daß auch die Schädlingsbekämpfungsmittel 
auf die Körperzellen des Menschen einen verderblichen 
Einfluß ausüben. Für noch gefahrvoller wird der Einfluß 
dieser Mittel auf das Erbgut des Menschen gehalten, 
wobei recht gewagte Vergleiche zwischen Strahlung und 
Chemikalien gezogen werden. 
Wie zu erwarten, wird auch der Einfluß der Schäd-
lingsbekämpfungsmittel auf die Entstehung von Krebs 
und Leukämie beim Menschen erörtert. Dem Arsen, 
DDT, Lindan, den Carbamaten und dem Aminotriazol 
werden solche Wirkungen als sicher zugeschrieben. 
(Wir kennen aber bis heute nur die durch besondere 
Bedingungen [Haustrunk] bei Winzern aufgetretenen 
Krebserkrankungen durch das in Deutschland offiziell 
nicht mehr angewendete Arsen.) Beispiele werden ge-
nannt, die oft einen Zusammenhang zwischen der Er-
krankung und dem Umgang mit Schädlingsbekämp-
fungsmitteln nur vermuten lassen. Bezeichnend ist auch, 
daß beim Aminotriazol zwar - ohne Angabe der Dosis 
und der für das Hervorrufen der Erkrankung notwen-
digen ununterbrochenen Daueraufnahme - die expe-
rimentell erzeugte Wirkung auf die Schilddrüse be-
schrieben, aber nicht erwähnt wird, daß japanische 
Forscher auch eine krebshemmende Wirkung dieser 
Verbindung festgestellt haben. 
Zwei weitere Kapitel sind dem Einfluß der Schädlings-
bekämpfungsmittel auf die Biozönose,_ insbesondere auf 
Nutzinsekten, und der Resistenz gewidmet. Niemand 
wird bestreiten, daß hier Probleme angeschnitten sind, 
die zu den schwierigsten der Schädlingsbekämpfung 
zählen. Da Rachel Ca r so n auf dem Standpunkt steht, 
daß die Bekämpfungsaktionen mit Pflanzenschutz-
mitteln die Nützlinge der Insektenwelt, der übrigen 
Tierwelt, ja sogar der Pflanzenwelt nahezu 100 °/oig ver-
nichten, während die Schädlinge grundsätzlich resistent 
werden und sich nur noch stärker vermehren, scheint 
jede Diskussion schwierig. Zweifellos falsch ist aber die 
Behauptung, daß die Resistenz dazu zwingt, immer 
„stärkere Gifte einzusetzen". Genau das Gegenteil ist 
der Fall: gerade in letzter Zeit sind zahlreiche Spezial-
mittel, z.B. gegen „resistente" Spinnmilben, von recht 
geringer Giftigkeit und Gefährlichkeit geschaffen wor-
den. 
Im letzten Kapitel weist uns Rachel Ca r s o n „ den 
anderen Weg", den Weg der biologischen Schädlings-
bekämpfung. Zahlreiche erfolgreiche Einzela,ktionen 
werden beschrieben, ihre Anwendungsmöglichkeit wird 
aber so verallgemeinert, daß der Leser meint, es be-
dürfe nur des guten Willens, um diesen Weg, der frei ist 
von Chemikalien, zu gehen. Hiervon wird weiter unten 
noch die Rede sein. 
Im ganzen gesehen ist es für den Fachmann geradezu 
eine Qual, dieses in bewußter Schwarzweißmanier ge-
schriebene und von nachweisbaren Fehlern oder Fehl-
interpretationen durchzogene Buch zu lesen, das kein 
objektives Bild der Verhältnisse gibt. Es ist ein un-
nützes Beginnen, das auf jeder Seite sich findende un-
erfreuliche Gemisch von . ernsten Problemen, halben 
Wahrheiten, Fehlern, Mutmaßungen, Verdächtigungen 
und Verzerrungen analysieren zu wollen. Man kann das 
Buch nur als einen fanatischen Aufruf eines Natur-
enthusiasten betrachten, der in der weltweiten Verbrei-
tung der Schädlingsbekämpfungsmittel liegenden Ge-
fahr für die Menschheit mit a 11 e n Mitteln entgegenzu-
wirken. Welchen Eindruck ein derartiges Buch aber auf 
den Laien machen kann, zeigt sein Widerhall in der 
amerikanischen Offentlichkeit, der Präsident Kennedy 
bewog, einen Arbeitskreis von 25 Wissenschaftlern ein-
zuberufen, um die aufgeworfenen Probleme zu klären 
und Vorschläge über Gegenmaßnahmen zu machen. Der 
Bericht dieses Gremiums liegt seit Mai dieses Jahres 
vor. Alle Fragen, die mit dem Einsatz von Schädlings-
bekämpfungsmitteln zusammenhängen, werden ein-
gehend und in außerordentlich sachlicher Weise er-
örtert. Der Bericht gipfelt in einer Reihe von „Empfeh-
lungen" an die Regierung der USA, die zum Ziele 
haben, Gefahren, die sich aus dem Einsatz der Mittel für 
Mensch und Tier in den USA ergeben können, zu ver-
meiden, insbesondere die weitere Anreicherung der 
Erdoberfläche mit persistenten Stoffen zu verhindern. 
Was uns an der sachlichen Frage des 'Einsatzes von 
Schädlingsbekämpfungsmitteln zu interessieren hat, ist 
die Bedeutung für die Bevölkerung der Bundesrepublik. 
Ganz allgemein ist dazu zunächst festzustellen, daß eine 
akute Gefahr für die Allgemeinheit nicht vorhan-
den ist. Das folgt zwangsläufig auch aus der Tatsache, 
daß der Kennedy-Bericht nicht eine einzige Empfeh-
lung für eine_Sofortmaßnahme enthält. Die empfoh-
lenen Maßnahmen sind ausschließlich solche auf lange 
Sicht. Und das, obwohl die Verhältnisse in den USA mit 
denen der Bundesrepublik nicht vergleichbar sind, wie 
weiter unten noch zu erläutern sein wird. 
Zur Beurteilung der Sachlage im einzelnen ist zu 
unterscheiden zwischen 
a) einer Gefährdung durch die Verbreitung einzelner 
Substanzen wie etwa DDT über die gesamte Erde 
einschl. nahezu unbewohnter Gegenden und der 
Weltmeere und · 
b) einer Gefährdung durch Einsatz der Mittel zur -Schäd-
lingsbekämpfung im Pflanzenschutz und zur Bekämp-
fung von Hygieneschädlingen und Parasiten an Nutz-
tieren in unserem eigenen Lebensraum. 
Zu a) 
Die in, dieser Hinsicht möglicherweise bestehenden 
Gefahren betreffen uns genau so wie die Amerikaner -
naturgemäß auch alle anderen Völker -, auch wenn 
wir, wie gleich zu sehen sein wird, an der weltweiten 
Verbreitung nicht „mitschuldig" sind. Eine Lösung die-
ses Problems ist nur auf inte:r;nationalem Wege möglich, 
wobei die „Großanwender", etwa die Sowjetunion und 
die USA, die notwendigen Wege suchen und gehen 
müssen. Wir können von uns aus dazu nur wenig bei-
tragen. · 
Zu b) 
Hier ist zu unterscheiden zwischen einer Gefährdung 
durch die akute Giftwirkung der chemischen Stoffe, d. h. 
einer sich aus Mißbrauch und unsachgemäßer Hand-
habung ergebenden Gefahr insbesondere für den An-
wender der Mittel und .seine Umgebung, und anderer-
seits einer möglichen Gefährdung der Gesamtbevölke-
rung durch die chronische Einwirkung, insbesondere 
durch Rückstände in Nahrungsmitteln oder direkten 
Kontakt. 
Allgemein wird die Gefahr einer akuten Giftwir-
kung der Stoffe-für nicht schwerwiegend gehalten, ob-
wohl Selbstmorde und-tödliche Unglücksfälle sich ereiq-
nen un_d von der Presse meist stark herausgestellt 
werden. Der Prozentsatz an Unfällen in anderen Indu-
-stiiezweigen und durch andere . Ursachen ist unver-
gleichlich höher . Dies zeigt eindrucks·voll eine engli~che 
Statistik, nach der in den Jahren 1951-1955 mehr Men-
schen durch Blitzschlag getötet wurden, als in der ge-
samten englischen Landwirtschaft tödlich verunglückt 
sind. Nach einer weiteren englischen Zusammenstellung 
entfielen 1960 von 1392 Todesfällen durch Vergiftun-
gen nur 2 auf Einwirkung . von Pflanzenschutzmitteln 
(1 Selbstmord und 1 Unglücksfall durch Mißbrauch), 1961 
entfielen auf 1131 Todesfälle ebenfalls nur 2 auf Einwir-
kung von Pflanzenschutzmitteln (1 Selbstmord, 1 Un-
glücksfall) . Laut Statistik des Bundesverbandes derland-
wirtschaftlichen Berufsgenossenschaften kam es 1960 in 
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Deutschland zu 281 784 landwirtschaftlichen Arbeitsun-
fällen, davon 951 {davon 28 tödliche) durch Vergiftung, 
Verätzung, Ersticken, Ertrinken. Das entspricht 0,34 0/o 
aller Unfälle. Trotzdem muß hier immer noch einiges 
getan werden, um nach Möglichkeit zu verhindern, daß 
Unberufene solche Stoffe in die Hand bekommen. Dazu 
würde eine bundeseinheUliche Verordnung über den 
Verkehr mit giftigen Pflanzenschutzmitteln an Stelle der 
bestehenden Länderpolizeiverordnungen und die Dber-
wachung ihrer Einhaltung wesentlich beitragen. Im 
übrigen ist der Kreis der Anwender im Verhältnis zur 
Gesamtbevölkerung relativ klein und müßte durch Auf-
klärung ausreichend zu schützen sein. 
Ganz anders liegt das Problem des Schutzes der Ge-
samtbevölkerung vor den Auswirkungen der chrdni-
schen Einwirkung der S,chädlingsbekämpfungsmittel. 
Beim Abwägen einer mö'glichen Gefährdung unserer 
Bevölkerung durch Rück.stände von Pf 1 an z e n s c h u t z -
m i tt e 1 n ist zunächst zu berücksichtigen, daß die Ver-
hältnisse im Pflanzenschutz in den USA mit denen der 
Bundesrepublik, insbesondere hinsichtlich der Metho-
den, der Anwendung, der Art und der Menge der einge-
setzten Stoffe, überhaupt nicht zu vergleichen sind. 
Hierzu eine Statistik über die 1962 in verschiedenen 
Staaten mit dem Flugzeug ausgebrachten Mengen, einer 
Art der Großanwendung, die auch im „Kennedy-
Bericht" als in manch~r Hinsicht gefahrbringend ange-
sehen wird. Danach wurde in der Bundesrepublik weni-
ger als 1/iooo der Menge an „Pestiziden" ausgebracht als 
in den USA. Die Bundesrepublik steht damit an letzter 
Stelle der 19 aufgeführten Staaten, sogar um mehr als 
eine Zehnerpotenz hinter der kleinen sowjetischen Be-
satzungszone (Näheres s. ,,Gesunde Pflanzen" 15. 1963). 
Nach den Berichten von Wissenschaftlern, die die USA 
- und auch Kanada - besucht haben, scheint auch die 
Anw~ndung der Mittel in diesen Ländern sorgloser ge-
handhabt zu werden als in der Bundesrepublik. Der 
Verhinderung einer Gefährdung der Gesamtbevölke-
rung infolge weiterer Ausbreitung der Verwendung ge-
bührt unsere ganze Aufmerksamkeit. 
Was eine Gefährdung unserer Bevölkerung durch 
Rückstände von Pflanzenschutzmitteln anbetrifft, so 
haben die Rückstandsuntersuchungen in den letzten 
Jahren gezeigt, daß das Prüfsystem der Biologischen 
Bundesanstalt, die Zusammenarbeit mit dem Bundes-
gesundheitsamt und die angegebenen Wartezeiten zwi-
schen letzter Behandlung und Ernte nach dem heutigen 
Wissensstande die notwendige Sicherheit gewährlei-
sten. Die noch bestehende Lücke, unerwünschte, von der 
Biologischen Bundesanstalt nicht empfohlene Pflanzen-
schutzmaßnahmen, wie etwa den Einsatz von Aldrin zur 
Möhrenfliegenbekämpfung, wirksam zu unterbinden, 
wird durch die in Kürze zu erwartende Toleranzverord-
nung geschlossen sein. Bei der Beurteilung von ge-
legentlichen Dberschreitungen der in den USA festge-
legten Toleranzen, wie etwa 1959 bei Möhren nach 
Aldrinbehandlung beobachtet, wird im übrigen meist 
nicht berücksichtigt, daß die Toleranzen keine „Gift-
grenzen" sind. Sie sind mit einer großen Sicherheits-
spanne unter Berücksichtigung der Daueraufnahme 
festgelegt. Kurzdauernde Aufnahme von Ernteproduk-
ten mit höheren Rückständen ist unerwünscht, bedeutet 
aber nach dem heutigen Wissensstande noch keine 
wirkliche Gefährdung. 
Wenn der Kennedy-Ausschuß, wie zuvor gesagt, 
für die USA keine akute Gefahr sieht und Sofortmaß-
nahmen nicht für notwendig hält, so liegt in Deutsch-
land erst recht kein Anlaß zur Beunruhigung und zu 
überstürzten Maßnahmen vor. Das Buch von Rache! 
Ca r so n sollte - wie den Amerikanern - auch für uns 
Anlaß sein, ständig darauf zu achten, daß die Anwen-
dung ·der Pflanzenschutzmittel durch die Weiterentwick-
lung der Stoffe und der Methoden der Anwendung nicht 
außer Kontrolle gerät. 
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Dazu halten wir es seit langem für notwendig, daß 
1. ein neues Pflanzenschutzgesetz erlassen wird, das die 
Prüfung der Pflanzenschutzmittel bundeseinheitlich 
sichert; 
2. die Toleranzwert-Verordnung beschleunigt erlassen 
wird, um Fehlanwendungen von Pflanzenschutzmit-
teln zu unterbinden; 
3. eine bundeseinheitliche Regelung der Abgabe giftiger 
Pflanzenschutzmittel erfolgt; 
4. die Arbeiten über Rück.stände von Pflanzenschutzmit-
teln, d. h. über ihre Höhe im Erntegut in Abhängig-
keit von Aufwandmenge, Klima und Wartezeit und 
ihre hygienische Bedeutung intensiviert werden. Da-
zu wird eine .erheblich bessere Ausstattung der 
betreffenden Institute des Pflanzenschutzes und der 
Lebensmittelchemie mit Räumen, Personal und Mit-
teln unerläßlich sein; 
5. ein Gesetz über die Anwendung von Pflanzenschutz-
mitteln usw. erlassen wird, das die Verordnungen 
über die Schädlingsbekämpfung mit hochgiftigen 
Stoffen {Phosphorwasserstoff usw.) ablöst und er-
gänzt. Durch ein solches Gesetz könnten dann auch 
alle die Bekämpfungsmaßnahmen geregelt werden, . 
deren Kontrolle durch das Lebensmittelgesetz nicht 
möglich ist, z. B. der Einsatz von Schädlingsbekämp-
fungsmitteln bei Großaktionen im Forst oder bei der 
Wühlmausflächenbekämpfung oder der Einsatz von 
Herbiziden zur Grasniederhaltung in Kulturen; 
6. nach Erlaß der Toleranzwert-Verordnung die bis-
herige Aufklärung und Schulung landwirtschaftlicher 
Arbeitskräfte und der Bevölkerung durch Fachschu-
len und Presse intensiviert und eine breitere Auf-
klärungsaktion durch Rundfunk, Fernsehen, Presse 
und besondere Merkblätter unter dem Stichwort 
„Sachgemäßer Pflanzenschutz" durchgeführt wird, die 
auch den letzten Anwender von Schädlingsbekämp-
fungsmitteln erfaßt. 
Ein paar Worte müssen noch zu dem Thema „Biolo-
gische Schädlingsbekämpfung" gesagt werden. Rache! 
Ca r so n steht keineswegs allein mit ihrer Ansicht, daß 
man den Pflanzenschutz mit chemischen Mitteln ohne 
weiteres durch den Einsatz biologischer Methoden er-
setzen könnte, wenn man nur wo 11 t e. Der Kennedy-
Report beschäftigt sich eingehend auch mit dieser Frage 
und kommt zu dem Ergebnis, daß zwar in wenigen Ein-
zelfällen gute Bekämpfungserfolge erzielt werden konn-
ten und Möglichkeiten, der Erweiterung und Verallge-
meinerung durchaus gegeben sind, ein nennenswerter 
Ersatz der chemischen Bekämpfung durch biologische 
Methoden z. Z. aber noch nicht möglich ist. Diese Fest-
stellungen befreien uns nicht nur von der Anschuldi-
gung, nicht zu „ wollen", sie zeigen eindeutig, daß die 
Forschung in die Lage versetzt werden muß, den auch 
im Kennedy- Bericht ausdrücklich festgestellten Mög-
lichkeiten der Weiterentwicklung biologischer Metho-
den nachzugehen. Dazu aber bedarf es erheblicher Mit-
tel über längere Zeit, deren Bewilligung auf Schwierig-
keiten zu stoßen scheint. So ist der seit vielen Jahren 
geplante und für eine erfolgreiche Weiterarbeit drin-
gend benötigte Neubau des Instituts für biologische 
Schädlingsbekämpfung der Biologischen Bundesanstalt 
immer noch nicht erstellt. 
In der Bundesrepublik werden die mit einem Einsatz 
von Wirkstoffen der Schädlingsbekämpfungsmittel etwa 
verbundenen Gefahren allein dem Pflanzenschutz zur 
Last gelegt. Dbersehen . wird dabei, daß es noch andere 
Anwendungen dieser Mittel gibt: es sind dies die Ein-
satzmöglichkeiten gegen Hygieneschädlinge und gegen 
Tierparasiten. Durch diese Anwendungen sind folgende 
Möglichkeiten der direkten Berührung mit dem Men-
schen und der Verunreinigung von Nahrungsmitteln 
gegeben: 
Die Bekämpfung von Fliegen in Viehställen der Milch-
und Fleischerzeugung, 
die Bekämpfung von Ektoparasiten an Tieren, 
die Hauhaltssprays. 
Wenn man aus Anlaß des Buches von Rache! Ca r so n 
den Pflanzenschutz so eingehend unter die Lupe nimmt, 
scheint es unerläßlich, den Einsatz der Schädlingsbe-
kämpfungsmittel-Wirkstoffe auf anderen Gebieten 
ebenso eingehend zu betrachten und vor allem die dort 
noch fehlenden gesetzlichen Regelungen zu schaffen 
(Hygiene-, Veterinär- und Haushaltssektor). 
Zusammenfassend ist zu sagen, daß das Buch 
von Rache! Ca r so n „Silent spring" nichts Neues über 
die Wirkungen und potentiellen oder realen Gefahren 
der Schädlingsbekämpfungsmittel gebracht hat und we-
gen seiner dramatisierenden, tendenziösen Darstellun-
gen und unwissenschaftlichen Deduktionen zu einer 
eingehenden Fachdiskussion nicht geeignet ist und 
auch dem Laien kein objektives Bild von den tatsäch-
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liehen Verhältnissen gibt. Die Autorin hätte mit einer 
kritischen, d. h. a 11 e Ergebnisse experimenteller For-
schung und praktischer Arbeit objektiv erfassenden und 
das Für und Wider berücksichtigenden nüchternen Dar-
stellung der allen Fachleuten wichtigen Sache einen 
wirklichen Dienst leisten können. Zu einer nützlichen 
Beunruhigung und Aufrüttelung der Zeitgenossen, aus 
der der Fortschritt erwächst, bedarf es keiner Visionen 
und keiner apokalyptischen Bilder. Die im Buch ange-
sprochenen Probleme sind überall in der Fachwelt be-
kannt und werden überall in der Welt bearbeitet. Ohne 
Zweifel sind es schwierige Probleme, die z. T. nur in 
Zusammenarbeit der Völker untereinander zu lösen 
sind. Wenn wir für unser Lq_nd auch feststellen können, 
daß zum gegenwärtigen Zeitpunkt eine Gefährdung der 
Bevölkerung wie auch unserer Haustiere und der frei-
lebenden Tierwelt nicht gegeben ist, so müssen wir doch 
alle Kräfte einsetzen, diesen Zustand nicht nur zu erhal-
ten, sondern auch noch vorhandene Mängel zu beseiti-
gen, damit auch in Zukunft die Vögel im Frühling 
singen. 
Qualität und Backfähigkeit von Weizen bei Befall mit Septoria nodorum Berk. 
und Fusarium culmorum Link 
Von Hans Bockmann, Biologische Bundesanstalt, Institut für Getreide-, Ölfrucht- und 
Futterpflanzenkrankheiten, Kiel-Kitzeberg 
Es gibt zahlreiche Anhaltspunkte dafür, daß die 
Qualitäts- und Backeigenschaften des Weizens durch 
Pflanzenkrankheiten und Schädlinge nachteilig beein-
flußt werden. Am bekanntesten ist das Beispiel der 
· Weizenwanzen, die durch ihre Saugtätigkeit am Korn 
die Backfähigkeit verschlechtern (Nuorteva 1953, 
S. 32). Auch die Weizengallmücken beeinträchtigen die 
Qualität (Fritzsche und Wolffgang 1959, S. 649 bis 
650) und verursachen u. U. erhebliche backtechnische 
Mängel (Pelshenke und Schäfer 1953, S. 588). Dem-
gegenüber fehlt es bei den wichtigsten Pilzkrankheiten 
des Weizens noch an speziellen Untersuchungen. Daß 
aber auch sie sich ungünstig auswirken, ergibt sich 
schon aus der Tatsache, daß sie meistens eine Kümmer-
kornbildung nach sich ziehen und über die Erhöhung 
des Besatzes (Pelshenke, Hampel und Schäfer 
1953, S. 7) mehr oder minder starke Qualitätsminderun-
gen verursachen. 
Zu den Krankheiten, welche eine schlechte Kornaus-
bildung zur Folge haben, gehören die Fuß- und Ahren-
krankheiten des Weizens. Bei deren Bearbeitung am 
obgengenannten Institut nehmen künstliche Feldinfek-
tionen einen breiten Raum ein (Bockmann 1962, 
S. 153-156; 1963, S. 33-37). Da hierbei stets auch nicht-
infizierte „Kontrollen" eingeschaltet werden, fallen 
Ernteproben an, . die völlig gleich behandelt sind und 
sich nur nach Gesund und Krank voneinander unter-
scheiden. Bei dieser Möglichkeit, den Einfluß der Krank-
heiten von demjenigen aller anderen Faktoren zu tren-
nen, war es naheliegend, auch der Frage der Gütebe-
einträchtigung nachzugehen. Dber die ersten Ergeb-
nisse wird im folgenden berichtet.", 
• Der Direktor der Holsatiamühle in Kiel, Herr Dr. Co n-
r ad, erklärte sich dankenswerterweise bereit, einige Weizen-
proben in seinem Mühlenlaboratorium bis zum Backversuch 
zu verarbeiten. Außerdem hatte Herr Dr. Ti et z e vom In-
stitut für Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung der Universität 
Kiel die Freundlichkeit, eine Reihe von Qualitätstesten durch-
zuführen, für die ich an dieser Stelle danke. 
Vorerst werden allerdings nur die Ahrenkrankheiten 
behandelt. Die Fußkrankheiten wurden noch nicht mit 
einbezogen, weil die Schäden im Jahre 1962 nur gering 
waren und keine ausreichenden Probemengen zur Ver-
fügung standen. ' 
Für den Erreger der „Braunfleckigkeit" (Braunspelzig-
keit), Septoria nodorum Berk., ist es charakteristisch; 
daß er Blätter, Blattscheiden und Spelzen befällt und in 
ihnen Chlorophyllzerstörungen hervorruft, die eine 
mangelhafte Versorgung der Samen mit Assimilaten 
zur Folge haben. Das führt zum vorzeitigen Abschluß 
der Kornentwicklung (Notreife) und zur Schmachtkorn-
bildung. Der Erreger der „partiellen Taubährigkeit", 
Fusarium culmorum Link, bewirkt grundsätzlich das-
selbe, nur auf eine andere Weise. Dieser Pilz schädigt 
Blätter und Blattscheiden nicht und schränkt daher auch 
die Produktion der Assimilate nicht ein. Allenfalls kann 
man bei den Spelzen von einem derartigen Schaden 
sprechen, weil diese vorzeitig ausbleichen und abster-
ben. Die Ursache liegt aber nicht in einer unmittel- · 
baren Chlorophyllzerstörung, wie bei Septoria, sondern 
darin, daß das Mycel die Ahrenspindeln durchwächst, 
den Transport der Assimilate zum Korn unterbindet und 
auf diese Weise eine normale Kornausbildung verhin-
dert. Dber diese Befallsmerkmale hinaus besteht aber 
ein wesentlicher Unterschied zwischen den beiden Ah-
renpilzen darin, aaß F. culmorum mit seinem Mycel das 
ganze Endosperm durchwächst, während S. nodorum im 
Mehlkörper selbst dann nicht nachweisbar ist, wenn 
Fruchtkörper auf der Samenschale einen Kornbefall mit 
Sicherheit erkennen lassen. Wenn sich überhaupt Un-
terschiede in der Auswirkung der beiden Pilze auf die 
Qualitäts- und Backeigenschaften des Weizens ergeben, 
dann dürften sie in erster Linie mit diesen Befallsmerk-
. malen zusammenhängen. 
Die ersten Untersuchungen gesunder und kranker 
Weizenproben, im folgenden „Kontrollen" und „Infek-
tionen" genannt, erstreckten sich auf die Keimfähigkeit. 
Fusarium schädigte in allen Fällen am stärksten. Ent:-
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